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Uitfecß -£olöatenfpcacffß

(Sdjlufi)

Hidjt gu unterfcfydigen in xf>rer 23eöeutung für Me Solöatenfpradje
finö fdffiefjlid) nod) öte Übernamen. (£)iet fomme id) nidff um 23eifpiele

f)erum; ôie Betroffenen mögen es mir r>ergeif)en!) Htancffe finö rotrflicffe

Spottnamen mie „Sportmidjel" (für einen ünteroffigier, 6er eine ^eit=
lang öie Bolle öes Sport=„©ffigiers" fpieite unö fid) ôabei nid)t roenig

füllte)/ befonöers ôiefenigen, öie ein förperlicffes Ffierfmal treffen;
g. 23. fjeifft „öe 23oöefuri" ein auffatlenö fleiner ©ffigier, „6e <5arte=

groerg" ein anöerer (aber im ©raö beöeutenö tjofjerer/ unö als er eines

©ages plöfflid) uerfcffrounöen mar/ es fiel eben 6er erfte ©cffnee, ging öas

geflügelte ©ort um: „ffeg t)anö's öe ©artegroerg ineg'no; öa ner niö im
Sd)nee nerlore gofffl"). ©in nod) £)öf)erer mar in feinem gangen 23efef)ls=

bereid) befannt als „öe 3t»angg=abad)ti" nad) gmei galten um öen

Ülunö; öie ungefähr öer ^eigerftellung bei 8 üf)r 20 entfpracben. Olm

fd)drfften aber tritt öer ©pott pernor in öen Übernamen/ öie eine Cf)araf=

terfd)mäd)e fenngeid)nen. ©in alterer unö etmas ängftlicffer ©ffigier
l)ei0t „©rosmueter" unö ein Solöaff öer im Bufe eines Olngebers unö

Zuträgers ftefft/ „Sd)roargfenöer". On fffffammenfeffungen mit öem

Familiennamen fann fid) öer Spott »erbinöen mit öem 23eöürfniS/ einen

beftimmten Hamensträger »on anöern gu unterfd)eiöen, mie in
„Sd)nörri=Sd)latter". ©r fann aber aud) gang gurücftreten l)inter öem

ünterfcffeiöungsgroecf mie in „©ügili4Ttüller"/ rote unfer Spielroad)t=

meifternad) feiner „©üge" gelegentlid) genannt mirö. ©ff ftetft feöod)

fffnter öiefen Übernamen bloß öer fd)on norfffn geftreifte Spieltrieb;
it)m iff es mof)l gugufdyreiben, menn ©berft ©onftam in „f^onraö Stamm"
entftellt mirö oöer öer Harne unferes früheren Sommanöanten (£)ans

Sd)inöler) gu „Sd)inöerf)annes"/ trofföem er roeöer ein leutefdffnöer

roar/ nod) Mel meniger öie geringfte Olbniidffeit mit öem berühmten Bäu=

berffauptmanrt fjatte. Das Spielerifd)e finöet fid) ebenfalls öeutlid) aus=

geprägt in öer Übertragung öes Übernamens ,,©blemml)arger" »on
einem 3iMtargt auf öen Olffiftengargt unferes 23ataEions mit öer roei=

tern Folge/ öafj öer 23atalIionsargt gelegentlid) „öe alt ©fffemmfjarger"
genannt mirö unö öer Derfaffer als Sanitätsroadffmeifter (alfo „ünöer=
gang" unö „3uefd>leger" öer beiöen) fid) öen ©itel „öe d)ti ©f)lemm=
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Unsere Äolöatensprache
(Schluß)

Nicht zu unterschätzen in ihrer Bedeutung für die Soldatensprache

sind schließlich noch die Abernamen. (Hier komme ich nicht um Beispiele

herum) die Betroffenen mögen es mir verzeihen!) Manche sind wirkliche

Spottnamen wie „Sportmichel" (für einen Anteroffizier, der eine 'Zeit-

lang die Rolle des Sport-„Offiziers" spielte und sich dabei nicht wenig

fühlte), besonders diejenigen, die ein körperliches Merkmal treffen,-

z. B. heißt „de Bodesuri" ein auffallend kleiner Offizier, „de Garte-
zwerg" ein anderer (aber im Grad bedeutend höherer, und als er eines

Gages plötzlich verschwunden war, es fiel eben der erste Schnee, ging das

geflügelte Wort um: „ffez Hand's de Gartezwerg ineg'no, da ner nid im
Schnee verlöre goht!"). Gin noch Höherer war in seinem ganzen Befehls-
bereich bekannt als „de Zwanzg-abachti" nach zwei Falten um den

Mund, die ungefähr der 'Zeigerstellung bei 8 Ahr 20 entsprachen. Am
schärfsten aber tritt der Spott hervor in den Abernamen, die eine Charak-
terschwäche kennzeichnen. Gin älterer und etwas ängstlicher Offizier
heißt „Grosmueter" und ein Soldat, der im Rufe eines Angebers und

Zuträgers steht, „Schwarzsender". In Zusammensetzungen mit dem

Familiennamen kann sich der Spott verbinden mit dem Bedürfnis, einen

bestimmten Namensträger von andern zu unterscheiden, wie in
„Schnörri-Schlatter". Gr kann aber auch ganz zurücktreten hinter dem

Anterscheidungszweck wie in „Gügili-Müller", wie unser Spielwacht-
meister nach seiner „Güge" gelegentlich genannt wird. Ost steckt jedoch

hinter diesen Abernamen bloß der schon vorhin gestreifte Spieltrieb)
ihm ist es wohl zuzuschreiben, wenn Oberst Gonstam in „Konrad Stamm"
entstellt wird oder der Name unseres früheren Kommandanten (Hans
Schindler) zu „Schinderhannes", trotzdem er weder ein Beuteschinder

war, noch viel weniger die geringste Ähnlichkeit mit dem berühmten Räu-
berhauptmann hatte. Oas Spielerische findet sich ebenfalls deutlich aus-
geprägt in der Übertragung des Abernamens „Ghlemmharzer" von
einem Zivilarzt auf den Asfistenzarzt unseres Bataillons mit der wei-
tern Folge, daß der Batallionsarzt gelegentlich „de alt Ghlemmharzer"
genannt wird und der Verfasser als Sanitätswachtmeister (also „Ander-
gang" und „Zueschleger" der beiden) sich den Titel „de chli Chlemm-
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garger" gefallen laffen mug. ©elbft ©rtlid)îeiten finb cor folgen üm=
Benennungen nicgt ficger; „©eelebunfer" geigt in einem gemiffen 0rt
ôie Ületgobiftenfapelle (in ôeren üntergefcgog ficg bas „£agett" [Kran=
fengimmerl] befinbet), „bie cgli ©pa" eine üanblung, in ber alles gu
gaben ift, unb ber Dorfplag gat ben grogftäbttfcgen Hamen „Parabe=
plag" ergalten. On einem anbern Dorf gab es fogar einen „£aferne=
gof"; nämlicg ben auf gmei ©etten oon Santonnementen umfäumten
©d)ulplag, ber aucg gum ©;cergieren, für £)auptnertefen ufm. biente, fo

bag ber Öergleicg tatfä<glicg nage lag. (bin Bauerngaus mit bem poeti=

fegen Hamen gum „Bofengarten" mürbe rucglos gum „roige f)unb" um=

getauft, nad) bem meigen ©cgäfergunb, ber bagu gegorte, unb einen »on
ber ©ruppe erstellten lüalbmeg nannte man „löuegägli", teils nad)
einer (Baffe ber ©egaffgaufer ültftabt, teils naeg bem bauleitenben ün=
teroffigier. 5ln einem brüten ©rt befam ein frieblicger tDinfel über

Hacgt ben fegaurigen Hamen „©gopfetblag", mieberum nad) einem

©d)affgaufer Flurnamen, meil bort in fpäter ©tunbe einige ÏOeinflafcgen
mangels eines ^apfengiegers mit bem Bajonett „gefopft" mürben. Die
Begeicgnung „©olbfüfte" für ein moglbefanntes ©eftabe im Berner
©berlanb ift mogl in ber gangen ürmee uerbreitet. ben bereits ge=

nannten ©rünben, bie bei ber ©ntftegung non Übernamen, teils eingeln,
gäufiger mogl gemeinfam in ben »erfegiebenften Hlifcgungs»ergciltmf=
fen mirffam finb, tritt nocg ein meiterer, menigftens bei ben Übernamen
für bie üorgefegten, nämlicg bas unbemugte ©treben, bie bamit begeid)=
neten Perfonen igres Hirhbus gu entfleiben unb fie bureg bie burfd)ifos=
familiäre Benennung gemiffermagen in ben perfonlicgen Sreis gu rüf=
fen, fie als feinesgleicgen gu beganbeln. Hlan mod)te fagen, es fei eine
Beaftion bes feelifegen ©elbftbegauptungstriebes gegenüber bem über=
legenen. ©ang gleicg beurteile id) aud) bie ben Übernamen parallel lau=
fenbe ©itte, »on üorgefegten im ©efpräd) mit britten nur ben ©auf=
namen gu nennen.

Hun berugt aber ber befonbere ©garafter ber ©otbatenfpraege niegt
allein auf bem eigentlid) folbatifdjen ©praegftoff, fonbern gum ©eil aud)
auf bem ©ebraud), ben fie nom allgemeinen töortfcgag mad)t, alfo auf
ber Slusmagl unter ben uerfegiebenen übftufungen bes üusbtud's; bas
©rgebnis biefer üusmagl bilbet bas, mas man ben „©on" einer be=

ftimmten ©pradjfcgicgt ober eines ©pred)ers nennt. Der ©on unferer
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harzer" gefallen lassen muß. Selbst Tätlichkeiten sind vor solchen Am-
benennungen nicht sicher/ „Seelebunker" heißt in einem gewissen Ort
die Wethodistenkapelle (in deren Antergeschoß sich das „Kazett" sKran-
kenzimmer!) befindet), „die chli Cpa" eine Handlung, in der alles zu
haben ist, und der Oorfplatz hat den großstädtischen Namen „Parade-
platz" erhalten. In einem andern Oors gab es sogar einen „Kaserne-
Hof", nämlich den aus zwei Seiten von Kantonnementen umsäumten
Schulplatz, der auch zum Exerzieren, für chauptverlesen usw. diente, so

daß der Vergleich tatsächlich nahe lag. Gin Bauernhaus mit dem poeti-
scheu Namen Zum „Rosengarten" wurde ruchlos zum „wiße chund" um-
getauft, nach dem weißen Schäferhund, der dazu gehörte, und einen von
der Truppe erstellten Waldweg nannte man „Töuegäßli", teils nach

einer Gasse der Schafshauser Altstadt, teils nach dem bauleitenden An-
terosfizier. An einem dritten Ort bekam ein friedlicher Winkel über

Nacht den schaurigen Namen „Thöpserblatz", wiederum nach einem

Schafshauser Flurnamen, weil dort in später Stunde einige Weinflaschen

mangels eines Zapfenziehers mit dem Bajonett „geköpft" wurden. Oie

Bezeichnung „Goldküste" für ein wohlbekanntes Gestade im Berner
Oberland ist wohl in der ganzen Armee verbreitet. Zu den bereits ge-
nannten Gründen, die bei der Entstehung von Abernamen, teils einzeln,
häufiger wohl gemeinsam in den verschiedensten Wischungsverhältnis-
sen wirksam sind, tritt noch ein weiterer, wenigstens bei den Abernamen
für die Vorgesetzten, nämlich das unbewußte Streben, die damit bezeich-
rieten Personen ihres Nimbus zu entkleiden und sie durch die burschikos-
familiäre Benennung gewissermaßen in den persönlichen Kreis zu rük-
ken, sie als seinesgleichen zu behandeln. Wan möchte sagen, es sei eine
Reaktion des seelischen Selbstbehauptungstriebes gegenüber dem Aber-
legenen. Ganz gleich beurteile ich auch die den Abernamen parallel lau-
sende Sitte, von Vorgesetzten im Gespräch mit dritten nur den Tauf-
namen Zu nennen.

Nun beruht aber der besondere Charakter der Soldatensprache nicht
allein aus dem eigentlich soldatischen Sprachstoff, sondern zum Teil auch
aus dem Gebrauch, den sie vom allgemeinen Wortschatz macht, also aus
der Auswahl unter den verschiedenen Abstufungen des Ausdrucks,- das
Ergebnis dieser Auswahl bildet das, was man den „Ton" einer be-
stimmten Sprachschicht oder eines Sprechers nennt. Oer Ton unserer
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@olbatenfprad)e mlrb je nad) bem Kïagftab bee 23etrad)tera (ô. h- feinen

eigenen glullen 0pred)gemol)nbetten) aie ungefdjmmft, 6erb, grob 06er

roi) begeld)net merben. ÎOefentlId)er aïs blefe tOerturtexIe tft febod) für
una bte Catfad)e, bag mol)l feber Im DIenft ungehobelter fprld)t als Im

^Imlleben; baa Ift fo fattfam befannt, bag ea bafür feine niederen

ntffe braucht. <Ee Hegt nahe, gur rflärung blefee ©achnerhalte gunad)ft

an eine tDIrfung ber Ktaffenpfyd)ologte gu benfen, b. h- an eine unbe=

mugte ilnterorbnung bee ^Imllflerteren unter ben Iprlmltlneren. 3d)

mochte ben Hinflug blefer fo häufigen rfd)elnung auch fetneemegs Ieug=

nen/ aber Id) hielte ea für einen ürrtum, roenn man fld) mit blefer rfla=
rung begnügen mollte. 2lud) bae fehlen bea melblld)en (Elementes mag

mltfplelen/ beobad)tet man bod) regelmäglg, mle feber, ber nld)t rolrflld)
Im (Brunbe feines IDefena roh Ift/ »or melblld)en 0h^en unnnllfürlld)
feine Kebe mllbert. Dod) aud) bamlt flnb mir nld)t gum Sern ber 0ad)e
norgebrungen. Derfelbe Klann, ber Im ^Iiillleben geroohnt Ift/ g. 3. ble

Dinge um ble Derbauung nur In nerhüllenber ilmfd)relbimg angubeuten/

fprxd)t fie Im DIenft ohne Hemmung mit ben unnuttelbarften Kuabrüden

offen aue; aber md)t/ mell er unter bem Hinflug feiner menlger „ gebllbe=

ten" Sameraben plo^Hd) §reube am Koben befommen fjätte^ fonbern
mell er Inftlnftmaglg empflnbet/ bag garte ilmfchrelbungen feinen gegen=

märtlgen lebenaumftänben rolberfprechen unb barum gefünftelt rolrten

mürben/ mährenb fie Im fultlmerteren glollen Heben ben burd)aua natür=

lld)en guten Hon barftellen. DIefer grobe Con beruht alfo unter anberm

aud) auf einer feellfdjen Keaftlon/ unb groar gegen baa prlmltlue/ mand)=

mal faft urmenfd)Hd)e Heben/ bae ber DIenft nun einmal mit fld) bringt:
ea Ift ein Öerfud) ber ©eele, mit blefem prlmltluen Heben fertig gu mer=

ben/ Itxbem fie fld) felbft prlmltlu gebdrbet unb bamlt ben ^mlefpalt gtt>I=

fd)en ber Kugenmelt unb ben feineren Sräften bee 3d)e auf ein ertrag*
ltd)ea Klag hetabmlnberf.

Don gemlffem üntereffe Ift aud) ble $rage/ Inmlemelt unfere 0ol=
batenfprad)e bobenftanblg fei ober mie ftarf fie unter bem (Hinflug ber

beutfd>en 0olbatenfprad)e ftehe. Da Ift gunäd)ft einmal gu bead)teti/ bag

ein öffentlicher Cell bee nleberen itmgangafargona/ ber üulgärfprad)e/
mle blefe ©d)Id)t aud) genannt rolrb/ nld)t unferm ©d)metgerboben/ fon*
bern bem Kfpgalt ber beutfchen ©rogftäbte entfproffen Ift. ©o flnben mir
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Soldatensprache wird je nach dem Maßstab des Betrachters (d. h. seinen

eigenen zivilen Sprechgewohnheiten) als ungeschminkt/ derb, grob oder

roh bezeichnet werden. Wesentlicher als diese Werturteile ist jedoch für
uns die Satsache, daß wohl jeder im Dienst ungehobelter spricht als im
Zivilleben) das ist so sattsam bekannt, daß es dafür keine weiteren Zeug-
niste braucht. Es liegt nahe, zur Erklärung dieses Sachverhalts zunächst

an eine Wirkung der Massenpspchologie zu denken, d. h. an eine unbe-

wußte Unterordnung des Zivilisierteren unter den Primitiveren, Ich
möchte den Einfluß dieser so häufigen Erscheinung auch keineswegs leug-

nen, aber ich hielte es für einen Irrtum, wenn man sich mit dieser Erklä-

rung begnügen wollte. Auch das Kehlen des weiblichen Elementes mag

mitspielen, beobachtet man doch regelmäßig, wie jeder, der nicht wirklich
im Grunde seines Wesens roh ist, vor weiblichen Ohren unwillkürlich
seine Rede mildert. Doch auch damit sind wir nicht Zum Kern der Sache

vorgedrungen. Derselbe Mann, der im Zivilleben gewohnt ist, z. B. die

Dinge um die Verdauung nur in verhüllender Umschreibung anzudeuten,

spricht sie im Dienst ohne Hemmung mit den unmittelbarsten Ausdrücken

offen aus,- aber nicht, weil er unter dem Einfluß seiner weniger „gebilde-
ten" Kameraden plötzlich Kreude am Rohen bekommen hätte, sondern

weil er instinktmäßig empfindet, daß zarte Umschreibungen seinen gegen-
wältigen Sebensumständen widersprechen und darum gekünstelt wirken

würden, während sie im kultivierteren zivilen Seben den durchaus natür-
lichen guten Son darstellen. Dieser grobe Son beruht also unter anderm

auch auf einer seelischen Reaktion, und zwar gegen das primitive, manch-
mal fast urmenschliche Seben, das der Dienst nun einmal mit sich bringt:
es ist ein Versuch der Seele, mit diesem primitiven Seben fertig zu wer-
den, indem fie sich selbst primitiv gebärdet und damit den Zwiespalt zwi-
schen der Außenwelt und den feineren Kräften des Ichs auf ein erträg-
liches Maß herabmindert.

von gewissem Interesse ist auch die Krage, inwieweit unsere Sol-
datensprache bodenständig sei oder wie stark sie unter dem Einfluß der

deutschen Soldatensprache stehe. Da ist zunächst einmal zu beachten, daß

ein wesentlicher Seil des niederen Amgangsjargons, der Vulgärsprache,
wie diese Schicht auch genannt wird, nicht unserm Schweizerboden, son-

dern dem Asphalt der deutschen Großstädte entsprossen ist. So finden wir
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ÎDenôungen mie „©ibel", „en C^rampf uergelle", „merci für 5e Borer",

„en ©put ryfêe", „en ©lang im Ô'fid)t" ufm. in gleicher oèer öod) gang

ähnlicher üermenöung aud) in reid)9Öeutfd)en unö elfäffifdjen Ü)örter=

büd)ern »ersehnet; „Kipper" uerrät fd)on feine lautform als fprad)=

lidjen Heubürger. Doch finô alle 5iefe Tlusörücfe auf 5em tüege über 5ie

öulgärfpradje in 5ie ©olöatenfprad)e geraten/ fo öajj minöeftens nicht

uon einer unmittelbaren ©nttehnung aus öer 5eutfd)en ©olöatenfprache

öieÄeöe fein fann. Slnöets »erhält es fid) mit IDörtern mie „5lff" oöer

„Häuptling"; 5ie 5er 5eutfd)e ©olöat im gleid)en ©inne braucht; l)ier ift
tr>of)l efjet an (Entlehnung gu öenfen als an 5ie <!Ttöglid)feit, öaff 5ie ©nt=

micflung in öiefen beiöen fallen öies= un5 fenfeits 5er ©renge unab=

hängig uoneinanöer öenfelben H)eg gegangen fei. 2lufjer 3meifel ftel)t
öie fjerfunft aus 5er öeutfdyen ©olöatenfprache bei „©ummi" (Brot);
©tto fffiaußer erflärt es in feinem 1917 erfd)ienenen Büd)lein über 5ie

5eutfd)e ©ol5atenfprad)e fef)r einleud)ten5 als ©ntftetlung aus Komifj

(=brot). 3m allgemeinen geigt fid) alfo eine auffallen5 ftarfe ©elbftänöig=
feit unferer ©ol5atenfprad)e/ unö roenn aud) für 5ie neuefte 9ert 5ie

Dergleid)smöglid)fctten fehlen; fo fprid)t 5od) fein 2lngeid)en öafür, öafj

ein Hmfd)mung in öiefer Beziehung eingetreten fei. Bei aller Dorfid)t
gegenüber ooreiligen ©d)lüffen roirö man 5od) behaupten öürfen; 5ie

©prad)e 5es Deutfchfd)meiger ©olöaten fei uiel boöenftänöiger als etma

fein lieöerfchatj.

tüenn mir nun gum ©d)lufj t>erfud)en, 5ie $rage nad) 5en ©runö=

lagen unö öen geifttg=feelifd)en Kräften; aus öeneti unfere ©olöaten=

fprad)e herausgemad)fen ift; gu beantroorten, öann meröen mir gut öarari

tun, 5ie in öen bisherigen 7tbfd)mtten gemad)ten Beobad)tungen gu r»er=

merten. Dann meröen mir aud) nicht in öen üblichen Orrtum uerfallen,
öafj man glaubt, mit öem ©tidfmort ,,©tanöesfprad)e" alles erflärt gu
haben. Nichtiger märe es übrigens bei uns, won einer ©emeinfd>afts=

fprache gu reöeti; öenn für eine ©tanöesfpradje fehlt uns fd)on öie Dor=

ausfetjung, nämlich 6er befonöere ©olöatenftanö. Der ©eemann, 5er

Kunöe, 5er ©tuöent gehört öem entfpred)enöen Kreis entmeöer lebens=

länglich oöet öod) für mehrere 3al)re ununterbrod)en an; fein Däfern
finöet in ihm öen eigentlichen 3nl)alt, aud) menn öie gugehörigfeit gum
©tanöe, mie eben beim ©tuöenten, geitlid) begrengt ift. ©ang anöers

aberunfer ffRiligfolöat! ©r empfinöet gang natürlich öen Dienft als eine
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Wendungen wie „Gibel", „en Chrampf verzelle", „merci für de Borers
„en Spuk ruße"/ „en Glanz im G'sicht" usw. in gleicher oder doch ganz

ähnlicher Verwendung auch in reichsdeutschen und elfäsfischen Wörter-

büchern verzeichnet) „Kipper" verrät schon seine àitform als sprach-

lichen Neubürger. Doch sind alle diese Ausdrücke auf dem Wege über die

Vulgärsprache in die Soldatensprache geraten, so daß mindestens nicht

von einer unmittelbaren Entlehnung aus der deutschen Soldatensprache

die Rede sein kann. Anders verhält es sich mit Wörtern wie „Äff" oder

„Häuptling"/ die der deutsche Soldat im gleichen Sinne braucht, hier ist

wohl eher an Entlehnung zu denken als an die Möglichkeit/ daß die Ent-
Wicklung in diesen beiden Fällen dies- und jenseits der Grenze unab-

hängig voneinander denselben Weg gegangen sei. Außer Zweifel steht

die Herkunst aus der deutschen Soldatensprache bei „Gummi" (Brot),
Otto Maußer erklärt es in seinem 1Y17 erschienenen Büchlein über die

deutsche Soldatensprache sehr einleuchtend als Entstellung aus Komiß

(-brot). Im allgemeinen Zeigt sich also eine ausfallend starke Selbständig-
keit unserer Soldatensprache/ und wenn auch für die neueste Zeit die

Vergleichsmöglichkeiten fehlen, so spricht doch kein Anzeichen dafür, daß

ein Amschwung in dieser Beziehung eingetreten sei. Bei aller Vorsicht

gegenüber voreiligen Schlüssen wird man doch behaupten dürfen, die

Sprache des Deutschschweizer Soldaten sei viel bodenständiger als etwa

sein Tiederschatz.

Wenn wir nun zum Schluß versuchen, die Frage nach den Grund-
lagen und den geistig-seelischen Kräften, aus denen unsere Soldaten-
spräche herausgewachsen ist, zu beantworten, dann werden wir gut daran

tun, die in den bisherigen Abschnitten gemachten Beobachtungen zu ver-
werten. Dann werden wir auch nicht in den üblichen Irrtum verfallen,
daß man glaubt, mit dem Stichwort „Standessprache" alles erklärt zu
haben. Richtiger wäre es übrigens bei uns, von einer Gemeinschasts-

spräche zu reden, denn für eine Standessprache fehlt uns schon die Vor-
aussetzung, nämlich der besondere Soldatenstand. Der Seemann, der

Kunde, der Student gehört dem entsprechenden Kreis entweder lebens-

länglich oder doch für mehrere Jahre ununterbrochen an,- sein Dasein
findet in ihm den eigentlichen Inhalt, auch wenn die Zugehörigkeit zum
Stande, wie eben beim Studenten, zeitlich begrenzt ist. Ganz anders
aber unser Milizsoldat! Er empfindet ganz natürlich den Dienst als eine
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Störung bes eigentlichen £ebens, als einen anormalen 3uftanb *. ^Hber

gerabe barin murjelt feine parabole inftellung bem ^imliften gegen=
über: et; ber eben felbft nod) 3irulift mar unb beffen unt>erhof)lener

tüunfd) es ift, möglichft balb mieber einer zu fein, betrautet bod) ben

3i»iliften als ein frembes tüefen. Seinem gemohnten £ebensfreis ent=

riffen, füf)lt fid) ber Solbat nur oerbunben mit benen, bie gleichzeitig
feinen anormalen 3uftanb teilen. Diefes Semeinfd)aftsgefül)l, bas burd)
bas enge 3ufammenleben unb bie ftarfe Abl)ängigheit ooneinanber nod)

roefentlid) geforbert toirb, begünftigt aud) bie ©emeinfd)aftsfprad)e aus
bem unbemuhten Streben heraus, ben ber Semeinfchaft nicht An=
gehorenben burd) bie fprad)lid)e Sonberung auszufchliefjen. Aud) h^r
mirb man mieber eine menfd)lid)e Scf)mäd)e in Rechnung ftellen müffen:
bie harmlofe (hitelfeit, bie fid) etmas barauf zugute tut, eine Sprache

Zu befiÇen, bie ber £aie nid)t ohne roeiteres uerftef)t; etmas Ähnliches
läßt fid) fa 3. B. aud) bei ber 3ägerfprad)e beobachten. Die Deutung ber

Solbatenfprad)e als ©emeinfd)aftsfprad)e befteht alfo burchaus zu
Bed)t, aber fie allein fcheint mir nid)t zu genügen. s ift in biefem 3u=

fammenhang nod) auf einen mefentlichen $interfd)ieb gegenüber ben

Stanbes= unb Berufsfprad)en hlngumeifen (mobei fid) bie Stubenten=
fprad)e auf bie Seite ber Solbatenfprad)e ftellt) : in febem Berufsftanb
ift bie §ad)fprache fogufagen bie offizielle Bebemeife unb mirb burchaus
in oollem rnft angemenbet, ol)ne bei ben Angehörigen bes Berufes eine

humoriftifche IDirhung zu beabftd)tigen ober zu erzielen, mag fie bem

Auhenftehenben nod) fo läd)erltd) erfcheinen. Die Solbatenfprad)e ba=

gegen läuft gemiffermaffen neben ber „normalen" Sprache her; bei ihrem
Sebraud) bleibt man fid) ftets mehr ober minber bemüht, bah man
anbere als bie eigentlid)en, fonft üblichen Ausbrüche uermenbet, unb bie

Abfid)t ber humoriftifchen iDirfung liegt meift flar zutage, mirb aud) in
ber Begel nom £)örer banfbar anerfannt, inbem er ben Ausbruch über=

nimmt unb fo zu feiner Ausbreitung beiträgt. £Oir bürfen alfo bei un=
ferm Derfud), bie feelifd>en iDurzeln ber Solbatenfprache zu ergrünben,

* Um alle aJtißoerftänbniffe ausjufchliefien, fei heroorgefioben, ^ biefe unb
bie fotgenben Süusfülfrungeen burdfaus nicht als abtehnenbe ßnnftetlung gegen=
über bei Slrmee aufgefaßt merben bürfen; es liegt mir nur baran, fachlich unb
nüchtern bie feelifcße ©runbftimmung bes Schroeijers unb bes Äutturmenfctfen
überhaupt ju umreiten, ber ben Ärieg unb bamit bas Solbatenleben nicht ats
bie normale ober gar tföchfte Safeinsform mijfoerfteht.
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Störung des eigentlichen Gebens, als einen anormalen Zustand *. Aber
gerade darin wurzelt seine paradoxe Einstellung dem Zivilisten gegen-
über: er, der eben selbst noch Zivilist war und dessen unverhohlener
Wunsch es ist, möglichst bald wieder einer zu sein, betrachtet doch den

Zivilisten als ein fremdes Wesen. Seinem gewohnten àbenskreis ent-
rissen, suhlt sich der Soldat nur verbunden mit denen, die gleichzeitig
seinen anormalen Zustand teilen. Dieses Gemeinschaftsgefühl, das durch
das enge Zusammenleben und die starke Abhängigkeit voneinander noch

wesentlich gefördert wird, begünstigt auch die Gemeinschastssprache aus
dem unbewußten Streben heraus, den der Gemeinschaft nicht An-
gehörenden durch die sprachliche Sonderung auszuschließen. Auch hier
wird man wieder eine menschliche Schwäche in Rechnung stellen müssen:

die harmlose Eitelkeit, die sich etwas darauf zugute tut, eine Sprache

zu besitzen, die der Lmie nicht ohne weiteres versteht) etwas Ahnliches
läßt sich ja z. B. auch bei der Jägersprache beobachten. Oie Deutung der

Soldatensprache als Gemeinschastssprache besteht also durchaus zu
Recht, aber sie allein scheint mir nicht zu genügen. Es ist in diesem Zu-
sammenhang noch auf einen wesentlichen Unterschied gegenüber den

Standes- und Berufssprachen hinzuweisen (wobei sich die Studenten-
spräche auf die Seite der Soldatensprache stellt): in jedem Berufsstand
ist die Kachsprache sozusagen die offizielle Redeweise und wird durchaus
in vollem Ernst angewendet, ohne bei den Angehörigen des Berufes eine

humoristische Wirkung Zu beabsichtigen oder zu erzielen, mag sie dem

Außenstehenden noch so lächerlich erscheinen. Die Soldatensprache da-

gegen läuft gewissermaßen neben der „normalen" Sprache her,- bei ihrem
Gebrauch bleibt man sich stets mehr oder minder bewußt, daß man
andere als die eigentlichen, sonst üblichen Ausdrücke verwendet, und die

Absicht der humoristischen Wirkung liegt meist klar zutage, wird auch in
der Regel vom chörer dankbar anerkannt, indem er den Ausdruck über-
nimmt und so zu seiner Ausbreitung beiträgt. Wir dürfen also bei un-
serm Versuch, die seelischen Wurzeln der Soldatensprache zu ergründen,

" Um alle Mißverständnisse auszuschließen, sei hervorgehoben, daß diese und
die folgenden Ausführungeen durchaus nicht als ablehnende Einstellung gegen-
über der Armee aufgefaßt werden dürfen; es liegt mir nur daran, sachlich und
nüchtern die seelische Erundstimmung des Schweizers und des Kulturmenschen
überhaupt zu umreißen, der den Krieg und damit das Soldatenleben nicht als
die normale oder gar höchste Daseinsform mißversteht.
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bas Bebürfnis bes Solbaten nad) fjumor ntcfjt überfehen, 600 fid) ja
aud) fonft in allen möglichen formen äußert. Das führt uns nochmals
gurüd gu ben Übernamen. IDenn mir uns baran erinnern/ baß Porter
nid)t Definitionen ôer begeid)neten Sad)en, fonbern nur 3eid)en, eben

„Hamen" bafür finb/ bann finb mir aud) bered)tigt; minbeftens einen
anfebnlicben Ceil bes folbatenfprad)lid)en Portfd)aiges mie bie über=
namen gu beurteilen; ftatt (Eingeltuefen benennen fie eben gange £ate=
gorien mie (Brabe ober Waffengattungen, unb »on ba aus braucht es gur
Übertragung auf leblofe Dinge uftr>. nur nod) einen fleinen Schritt. Hun
haben mir bei ben Übernamen - mie fdjon bei ben übfürgungeti - auf
bie große Bebeutung bes Spieltriebes bingemiefen. über aud) oom all=
gemeinen Portfd)ai3 ber Solbatenfprad)e ift ohne ^meifel ein mefent=
lieber Ceil unter lebhafter Hlitmirfung biefer ßraft entftanben; ein Blid
auf bie Stubentenfprad)e mirb uns in biefer üuffaffung nur beftarfen.
Cbenfo mid)tig ift eine meitere Beobachtung; bie mir an ben Übernamen
gemacht haben: mie etma ber Dorgefeigte burd) ben Übernamen gleid)=
fam com Södel heruntergeholt unb nom Spred)er gu feinesgleid)en
gemacht mirb; fo rüdt man burd) eine entftetlenbe, fmmoriftifd)e ober
aud) nur berbe Benennung eine Sad)e aus ihrer Diftang in ben perfßti-
lid)en Sreis herein unb ftellt fid) bamit über fie. ferner haben mir in ber
allgemeinen Derbheit ber Solbatenfprad)e ben Derfud) erblidt; bas Pri=
mttioe leichter gu überftehen burd) »orübergef)enbe üngleid)ung; genau
fo ftedt in biefeti ümbenennungen bas Streben; mit ben eingelnen un=
beliebten rfd)einungen bes Dienftes fertig gu merbeti; inbem man fie
mit einem groben ober humoriftifd)en üusbrud abtut. Das Bebürfnis
nach huiuoriftifcher unb ber £)ang gu berber üusbrudsmeife entfpringen
alfo minbeftens gum Ceil berfelben feelifchen Cage. Ülan fonnte baber
bie hier mirffamen Ülotiue gufammenfaffen als bas Streben; bie Span=
nung gmifchen bem fultioierteren 3i»illeben unb bem primitiveren Da=
fein bes Dienftes gu überminben.

Od) glaube; bamit finb bie mid)tigften Gräfte nad)gemiefen, bie unfere
Solbatenfprad)e hervorgebracht haben, roohl größtenteils in vereintem
3ufammemvirten, mobei hier bie eine; bort bie anbere ober britte ben

Üaupfanteil leiftete. Od) mochte fogar fo mett gehen, ben Spieltrieb unb
bas guleigt nod) gefchilberte Streben nach Spannungsausgleich als bie

eigentlid)en fd)opferifchen Gräfte angufprechen unb bem, mas über bas
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das Bedürfnis des Soldaten nach Humor nicht übersehen, das sich ja
auch sonst in allen möglichen Formen äußert. Oas führt uns nochmals
zurück zu den Abernamen. Wenn wir uns daran erinnern, daß Wörter
nicht Definitionen der bezeichneten Sachen, sondern nur Zeichen, eben

„Namen" dafür find, dann find wir auch berechtigt, mindestens einen
ansehnlichen Seil des soldatensprachlichen Wortschatzes wie die Aber-
namen zu beurteilen/ statt Einzelwesen benennen sie eben ganze Kate-
gorien wie Grade oder Waffengattungen, und von da aus braucht es zur
Übertragung auf leblose Dinge usw. nur noch einen kleinen Schritt. Nun
haben wir bei den Abernamen - wie schon bei den Abkürzungen - auf
die große Bedeutung des Spieltriebes hingewiesen. Aber auch vom all-
gemeinen Wortschatz der Soldatensprache ist ohne Zweifel ein wesent-
licherSeil unter lebhafter Mitwirkung dieser Kraft entstanden/ ein Blick
auf die Studentensprache wird uns in dieser Auffassung nur bestärken.
Ebenso wichtig ist eine weitere Beobachtung, die wir an den Abernamen
gemacht haben: wie etwa der vorgesetzte durch den Abernamen gleich-
sam vom Sockel heruntergeholt und vom Sprecher zu seinesgleichen
gemacht wird, so rückt man durch eine entstellende, humoristische oder
auch nur derbe Benennung eine Sache aus ihrer Distanz in den person-
lichen Kreis herein und stellt sich damit über sie. Ferner haben wir in der
allgemeinen Derbheit der Soldatensprache den Versuch erblickt, das Pri-
mitive leichter zu überstehen durch vorübergehende Angleichung/ genau
so steckt in diesen Ambenennungen das Streben, mit den einzelnen un-
beliebten Erscheinungen des Dienstes fertig zu werden, indem man sie

mit einem groben oder humoristischen Ausdruck abtut. Oas Bedürfnis
nach humoristischer und der Hang zu derber Ausdrucksweise entspringen
also mindestens zum Seil derselben seelischen Sage. Man könnte daher
die hier wirksamen Motive zusammenfassen als das Streben, die Span-
nung zwischen dem kultivierteren Zivilleben und dem primitiveren Da-
sein des Dienstes zu überwinden.

stch glaube, damit sind die wichtigsten Kräfte nachgewiesen, die unsere
Soldatensprache hervorgebracht haben, wohl größtenteils in vereintem
Zusammenwirken, wobei hier die eine, dort die andere oder dritte den

Hauptanteil leistete, stch möchte sogar so weit gehen, den Spieltrieb und
das zuletzt noch geschilderte Streben nach Spannungsausgleich als die

eigentlichen schöpferischen Kräfte anzusprechen und dem, was über das
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tüirfen bes ©emeinfcbafiegefüble gcfagt mürbe, mel)r nur bie BoEe bee

Dermittlere unb <£rl)altere gugufcbreiben. Ülan barf alfo nicht glauben,

ôte ©olbatenfprad)E entspringe auf irgenbeine munberbare Süeife ber

<Semeinf<baft, fogufagen ate eine £ollcftinfd)öpfung. 0 finb immer nur
einzelne, 6ie banf befonberer Begabung unter bem töalten ber genann=

ten Gräfte neue üuebrüde unb füenbungen prägen. Die notmenbige

Dorauefelgung bafür ift aber bae Dorbanbcnfein einer (5emetnfd)afi; aua

ihrem ©eift beraue entfteht bae Heue. <£ntfprid)t ee ihrer <5runbftim=

mung unb ihren feelifd)en Bebürfniffen, bann mad)t fte ee [td) zu eigen.

Daburd) erft mirb bae, mae gunäcbft nur ber „$unb" ober ber leidet I>m=

gemorfetie tüit? einee (Einzelnen mar, gu einem Beftanbteil ber 5ol=

batenfprad)e. Diefe füed)felmtrhing »on (Einzetperf6nlid)fctt unb ®e=

meinfd)aft lägt fict) an ber 6olbatenfprad)e befonbere leicht beobachten;

ohne iroeifel aber liegt fie aud) jeber anbern ürt non ©prad)e zu

(Srunbe. £)ane tüanner

Umgebungen in ôte îlîunôact

Ülantaun heutzutage in ber Ülunbart Diel Don überiiStimmung
hören; in ber Dereinefpracbe, bie ftd) für munbartlid) hält, Stimmt man

mit bem geschalten £)errn Dorrebner überii (ober aud) nicht), unb gmei

Bebner tonnen Std) ba übe'riiftimmenb äugern. tüte meit bae in

unfern Btunbarten Derbreitet ift, metg id) nid)t; febenfatle in Bern

Scheint btefe üuefpracbe „übereinftimmenb" zu Sein - unb bod) igt Sie

fatSch.

(be gibt fa im (5emeinbeutfd)en zmei DOorter ein, bie miteinanber

gar nid)te 311 tun gaben: 1. Dae ^at)Itr>ott eine, einer, mogu aud)

att=ein unb ein=ig gehören, hat alten Diphthong unb heigt in unfern

ülunbarten je nad) ber ©egenb aine, ete, aae, ääe; 2. bae 0rte=

abuerb ein (ein=fe<3en, htn ein ufm.) hat altee langee t, baljer

aud) im 6d)metgerbeutfd)en ii, iifeige, unee ufm. Bun bebeutet aber

natürlich übereinstimmen nicht „über etmae hinein tommen",

fonbern „barüber eine, einig merben". Demnach mug ee ed)t munb=

artlid) zmetfelloe überai, übe ret, überaa, überää beigen, unb fo

führt aud) bae übiotifon (I 286) aue 3ürid) an: ee ift 2Iltee übereie
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Wirken des Gemeinschaftsgefühls gesagt wurde, mehr nur die Rolle des

Vermittlers und Erhalters zuzuschreiben. Man darf also nicht glauben,

die Soldatensprache entspringe auf irgendeine wunderbare Weise der

Gemeinschaft, sozusagen als eine Kollektivschöpfung. Gs sind immer nur
einzelne, die dank besonderer Begabung unter dem Walten der genann-
ten Kräfte neue Ausdrücke und Wendungen prägen. Oie notwendige

Voraussetzung dafür ist aber das Vorhandensein einer Gemeinschaft/ aus

ihrem Geist heraus entsteht das Neue. Entspricht es ihrer Grundstim-

mung und ihren seelischen Bedürfnissen, dann macht sie es sich zu eigen.

Dadurch erst wird das, was zunächst nur der „§und' oder der leicht hin-
geworfene Witz eines Einzelnen war, zu einem Bestandteil der Sol-
datensprache. Diese Wechselwirkung von Einzelpersönlichkeit und Ge-

meinschast läßt sich an der Soldatensprache besonders leicht beobachten/

ohne Zweifel aber liegt sie auch jeder andern Art von Sprache zu

Grunde. Hans Wanner

Kölsche Umsetzungen ln öle Munöart

Man kann heutzutage in der Mundart viel von Nberiistimmung
hören/ in der Vereinssprache, die sich für mundartlich hält, stimmt man

mit dem geschätzten cherrn Vorredner überii (oder auch nicht), und Zwei

Redner können sich da übe'riistimmend äußern. Wie weit das in

unsern Mundarten verbreitet ist, weiß ich nicht/ jedenfalls Ln Bern

scheint diese Aussprache „übereinstimmend" zu sein - und doch ist sie

falsch.

Es gibt ja im Gemeindeutschen zwei Wörter ein, die miteinander

gar nichts zu tun haben: 1. Oas Zahlwort eins, einer, wozu auch

all-ein und ein-ig gehören, hat alten Diphthong und heißt in unsern

Mundarten je nach der Gegend ains, eis, aas, ääs/2. das Orts-
adverb ein (ein-setz en, h in-ein usw.) hat altes langes i, daher

auch im Schweizerdeutschen ii, iisetze, iinee usw. Nun bedeutet aber

natürlich übereinstimmen nicht „über etwas hinein kommen",

sondern „darüber eins, einig werden". Demnach muß es echt mund-

artlich zweifellos überai, über ei, überaa, überää heißen, und so

führt auch das Idiotikon (I 28ö) aus Zürich an: es ist Alles üb er ei s
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